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Küchenpsychologie: Herrenschuhherausforderung

Indem historische Kulturgüter von 
der Vergangenheit erzählen, for-
dern sie zum Nachdenken auch 

darüber heraus, wie die Zukunft aus-
sehen könnte. Damit setzen sie Maß-
stäbe, und das macht sie zu wertvollen, 
unbedingt zu pflegenden Kleinoden.

Das jetzt erschienene, prächtig auf-
gemachte, mit vielen Fotos und Grafi-
ken ausgestattete Buch »Max braucht 
Gesellschaft« handelt davon. Und da-
von, wie ein architektonisch wie intel-
lektuell hochkarätiges Bauwerk sinn-
voll genutzt werden könnte. Zugleich 
stellt es dem bisher überwiegend ideo-
logisch ausgerichteten Umgang mit 
der DDR ein differenziertes, umsichti-
ges, sachkundiges und vorurteilsfreies 
Herangehen entgegen und veranschau-
licht, wie es gehen könnte!– und bereits 
vor Jahrzehnten hätte gehen können.

Auch dem 1955 eröffneten, 1994!für 
einen Spottpreis an einen Investor 
aus Oberfranken verscherbelten Kul-
turpalast »Johannes R. Becher« des 
einstigen VEB Bergbau- und Hütten-
kombinat Maxhütte in Unterwellen-
born drohte lange Zeit ein Ende durch 
Leerstand und langsamen Verfall. 
Inzwischen aber gibt es »Hoffnungs-
schimmer« (MDR, 15.8.2024), nach-
dem es zu Gesprächen zwischen enga-
gierten Bürgern, Stahlwerk und Eigen-
tümer unter Beteiligung der Thüringer 
Staatskanzlei gekommen war.

Das jetzt von Christoph Liepach he-
rausgegebene Werk flankiert die De-
batte und beschäftigt sich – unabhän-
gig von kommerziellen Konzepten! – 
mit einem Bauwerk, das eine Vorrei-
terrolle für die 2.000 Kulturhäuser der 
DDR einnimmt, die in ihrer »weltweit 
bisher einmalige(n) Dichte« für ein 
»Kulturwunder Ost« stehen. So for-
muliert es der Geisteswissenschaftler 
Pierre Wilhelm in einem der insgesamt 
sieben fundierten Textbeiträge. Schon 
allein diese historische Bedeutung, 
sollte man meinen, spricht für den Er-
halt. Und für eine dringend nötige Er-
forschung des speziellen Wegs, den die 
DDR kulturell beschritt.

Dessen Beginn verortet der Kultur-
historiker Tobias Kühnel-Koschmie-
der in der Arbeiterbewegung vor dem 
Faschismus – mit den Volkshäusern 
nicht nur in Italien und Deutschland. 
Trotz aller vor allem materiell ungüns-
tigen Bedingungen nach dem Zwei-
ten Weltkrieg knüpfte man im Osten 
Deutschlands eben dort an, stur und 
doch kreativ, von Debatten begleitet, 
oft auch seltsamen, und doch mit be-
merkenswerten Ergebnissen. Sie las-
sen sich sehen und lesen, und gerade 
Unterwellenborn reiht sich ein ins kul-
turelle Erbe eines gesellschaftspoli-
tisch hierzulande bisher einmaligen 

Umbruchs, bei dem – noch unter so-
wjetischer Besatzung – »kunsthistori-
sches Neuland« betreten wurde.

In der »Konfrontation zwischen 
Politik und Kunst, die im Grunde nie 
ganz verebbte«, kamen die frühen Kul-
turhäuser wie in Bitterfeld und Leuna 
mit »klaren Formen und schmucklo-
ser Eleganz« daher und bildeten einen 
Kontrast zu den neoklassizistischen 
Häusern. Der Palast Unterwellenborn, 
1987 in die Denkmalliste aufgenom-
men, sollte »durch seinen Inhalt, seine 
Form und nicht zuletzt durch seine 
baubezogene Kunst den Weg in die Zu-
kunft verkörpern«.

Tobias J. Knoblich betrachtet diesen 
Schritt grundsätzlich: In seiner auf den 
Punkt formulierten Skizzierung setzt 
er die Kulturrevolution in der DDR in 
Beziehung zu »historischen Avantgar-
den« davor. Diese hätten »die Kunst 
mit der Lebenspraxis vereinbaren wol-
len«, um »Innovation und Fortschritt 
gesellschaftlich wirksam werden zu 
lassen«. Dagegen erhob »der Staatsso-
zialismus Kunst und Kultur von vorn-
herein in den Rang einer Zukunfts-
kraft«. Mittels ästhetischer Erziehung 
hätten die Menschen »geformt, ja er-
mächtigt werden« sollen, »den Weg 
in die klassenlose Gesellschaft selbst 
beschreiten zu wollen, entsprechende 
Kulturbedürfnisse auszuprägen, pro-
duktiv zu sein«.

Die Mühen der Ebene sind im-
mer konkret. Wie war das eigentlich 
in der DDR mit dem Sozialistischen 

Realismus als in der Sowjetunion pro-
pagierter Kunstrichtung? Deren Wur-
zeln lagen zwar über hundert Jahre 
zurück, und deren ehrenwerte Grund-
idee, Themen der Arbeitswelt in die 
Kunst zu hieven, setzte zunächst Maß-
stäbe. »Von der Politik missbraucht«, 
ausgestattet mit Parteibeschluss der 
KPdSU und Folgen für ganz Osteuro-
pa, verformte sich der Anspruch, es 
entstanden »parteilich-pathetische wie 
positivistisch überzeichnete Werke«. 
Die Kultur- und Kunstdebatte vor al-
lem um Stalins Tod 1953 herum wurde 
»sehr irrational geführt«, und der For-
malismusstreit hinterließ Opfer und 
viel Bitterkeit – ein Forschungsthema 
also per se.

Ebenso wie die Zukunft vieler Bau-
ten ungewiss ist, die heute unter »Ost-
moderne« gefasst werden, und die 
doch viel mehr repräsentieren, als ein 
Begriff fassen kann. Daraus leitet sich 
die Frage ab, ob es nach Jahrzehnten 
demütigender Plumpheiten nach dem 
Ende der DDR endlich möglich wird, 
mit Anstand und Vernunft über den 
besonderen Weg des deutschen Ostens 
zu diskutieren, jetzt, da wieder der 
Einsatz der Abrissbirne ansteht – in 
Berlin am Friedrich-Ludwig-Jahn-Sta-
dion bereits im Einsatz am Sport- und 
Erholungszentrum (SEZ) Friedrichs-
hain geplant, ganz im Stil der 1990er 
Bilderstürmerei angereichert mit einer 
Politik des antisozialen Kahlschlags.

Noch steht das Freizeitzentrum, 
noch wird über viele andere historisch 

– und perspektivisch! – wertvolle Bau-
ten wie dem Kulturpalast in Bitterfeld 
debattiert, und inhaltliche Konzepte zu 
deren zukünftiger Funktion werden er-
arbeitet, in Fülle und mit engagiertem 
Expertenwissen – und auch in den Bei-
trägen zu Unterwellenborn lassen sich 
ein Dutzend und vielleicht mehr Über-
legungen finden, die für eine »Wieder-
innutzungsnahme als Kulturort« (To-
bias J. Knoblich) auf dem Tisch liegen.

Sie haben viel zu tun mit dem wei-
ten Feld der historischen Erforschung, 
das bisher beschämend wenig bestellt 
ist. Insofern könnte das Buch tatsäch-
lich ein »überregional ausstrahlen-
der Beitrag« sein. Es erweist sich als 
wahre Fundgrube voll mit wichtigen 
Hinweisen zum zukünftigen Umgang 
mit dem nationalen Kulturerbe dieses 
Landes unter Berücksichtigung der be-
sonderen Entwicklung seines Ostens. 
Natürlich geht es dabei zuallererst 
um den Erhalt eines beeindruckenden 
Gebäudes, das einst den auch aktuell 
überdenkenswerten Anspruch hatte, 
»nicht Schaufenster der Kaufhäuser 
und Shoppingmeilen, sondern Schau-
fenster des Sozialismus à la DDR« zu 
sein, so die Autorin Tina Pruschmann.

Alles nur eine Utopie, heute, Jahr-
zehnte danach?

Christoph Liepach (Hg.): Max 
braucht Gesellschaft. Sphere Pu-
blishers, Leipzig 2024, 144 Seiten, 
32 Euro

Schuhe zu kaufen, ist für Männer 
eine komplexe Herausforde-
rung. Es gibt dabei so viel zu 

beachten. Immerhin unterscheidet 
sich das Angebot in Form, Farbe, Ma-
terial, Verarbeitung, Pflegebedürfnis 
und vielem mehr.

Kniffliger als die Frage, ob es 
Kunst-, Wild- oder Pferdeleder sein 
soll, ist die nach dem Modell. Denn 
dieses eine Kriterium macht den 
Schuhkauf für den Mann zu einem 

seltenen Moment der Kontemplation, 
in dem sich fundamentale Fragen 
seines Daseins stellen: Wo stehst du 
eigentlich in deinem Leben? Wie viel 
der dir vergönnten Zeit ist bereits 
vergangen? Bist du noch jung genug 
für Sneaker, oder solltest du deinen 
restlichen Lebensweg in Slippern ab-
schreiten?

Für (weibliche) Außenstehende ist 
die volle Dimension dieser Fragen 
nur schwer zu erfassen. Doch wer 

sich erst einmal heimlich im Internet 
einen Nasenhaartrimmer bestellt hat, 
greift nicht mehr unbekümmert zu 
Turnschuhen. Sollten es nicht lieber 
Herrenschnürschuhe sein, nun, im ge-
setzten Alter?

Wenn Männer Schuhe kaufen, de-
finieren sie indirekt ihr Alter, und das 
fällt vielen schwer. Wer demütig ist, 
arrangiert sich mit dem Modell, das er 
zuvor immer für einen Opatreter ge-
halten hat, ihn nun aber auf seltsame 

Weise anspricht. Wer schwach ist, 
wählt demonstrativ den grellsten 
Sneaker und zeigt, dass er sich für viel 
jünger hält als sein Hausarzt.

In beiden Fällen sollte man Nach-
sicht üben. Sich mit der Endlichkeit 
des Lebens und dem Alterungsprozess 
auseinanderzusetzen, ist nicht leicht. 
Noch dazu, wenn es inmitten des 
Lärms eines Einkaufszentrums statt-
findet. 
 Bernhard Spring

Am Anfang
Die jW wusste es sofort: Das 

Buch kann was.« schreibt 
uns Comicexperte Marc Hiero-
nimus und hat natürlich recht: 
Dass die österreichische Zeich-
nerin Ulli Lust für ihre Graphic 
Novel »Die Frau als Mensch. 
Am Anfang der Geschichte« 
(Reprodukt) den Deutschen 
Sachbuchpreis 2025 erhalten 
hat, können wir nur begrüßen. 
Zufällig wurde die letzte Lite-
raturbeilage dieser Zeitung zur 
Leipziger Buchmesse mit Panels 
aus dem Band bebildert. Am 
Dienstag abend informierte die 
Stiftung Buchkultur und Lese-
förderung des Börsenvereins des 
Deutschen Buchhandels, wer 
heuer die 25.000 Euro dotierte 
Ehrung erfährt. Mit ihr wird 
jährlich ein »herausragendes 
Sachbuch in deutschsprachiger 
Originalausgabe, das Impulse 
für die gesellschaftliche Ausein-
andersetzung gibt« prämiert.

Wie der Deutsche Buchpreis 
für Belletristik ist auch der 
Deutsche Sachbuchpreis eine 
neue Auszeichnung recht jungen 
Datums (Erstvergabe: 2021), 
um den Buchhandel zu unter-
stützen. Was uns nicht kümmern 
soll, wenn jemand Würdiges 
das ganze Geld bekommt. »Der 
lange Zeit vorherrschende Blick 
auf den Menschen als Mann 
ist grundlegend revisionsbe-
dürftig, und das zeigt dieses 
Buch anhand eines originellen 
Ineinandergreifens von wissen-
schaftlichen Erkenntnissen aus 
Archäologie, Anthropologie und 
Kunstgeschichte, immer wieder 
inspiriert von Alltagserfahrun-
gen«, heißt es in der Begründung 
der Jury. »Mit diesem viel-
schichtigen Zugang vermag Ulli 
Lust festgefahrene Vorstellungen 
aufzubrechen.« Das gelte auch 
für das Genre des Sachbuchs, 
das durch die virtuose Verbin-
dung von Bild und Wort auf das 
Schönste erweitert werde. Ulli 
Lust (58) lebt in Berlin und ist 
Professorin an der Hochschule 
Hannover.  (dpa/jW)

Zur Warnung
Im Tarifstreit bei Deutschlands 

Theatern und Konzerthäusern 
haben die Gewerkschaften am 
Mittwoch mehrere Tausend Be-
schäftigte zu einem Warnstreik 
aufgerufen. Proben und Bühnen-
arbeiten wurden um 11.30 Uhr 
für eine halbe Stunde unterbro-
chen. Am 25.!Juni trifft sich der 
Deutsche Bühnenverein mit den 
Gewerkschaften BFFS, GDBA, 
Unisono und VdO zur nächsten 
Verhandlungsrunde. Es geht um 
die Frage, inwieweit der Tarif-
abschluss im öffentlichen Dienst 
auf die Tarifverträge für Theater-
künstler (NV Bühne und TVK) 
übertragen werden kann. Es geht 
unter anderem um die Erhöhung 
von Grundvergütung und Weih-
nachtsgeld und einen individu-
ellen freien Urlaubstag pro Jahr. 
»Noch nie hat ein Vergütungsab-
schluss im öffentlichen Dienst so 
viele materielle Komponenten 
wie dieses Mal enthalten, die 
auch den TVK- und NV Bühne-
Beschäftigten zugutekommen 
müssen«, so Unisono-Geschäfts-
führer Robin von Olshausen laut 
Mitteilung.  (dpa/jW)
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Der Archetyp
»Max braucht Gesellschaft«: Über die Unverzichtbarkeit des Kulturpalastes 

Unterwellenborn als Teil der Ostmoderne. Von Gerd Schumann

Vom Verfall bedroht: Kulturpalast Unterwellenborn


